
   

 

Evang. Jugend in Bayern  Bund der Katholischen Jugend Bayern 

 in der Wirkstatt evangelisch Landesstelle  

 Sperberstraße 70  Landwehrstraße 68 
 90461 Nürnberg 80336 München 

Erkennen und Einordnen extremer Meinungen 

1. Klare Begriffsbestimmung 

Extreme Meinungen und menschenfeindliche Einstellungen gefährden das demokratische und 
werteorientierte Miteinander. Dazu zählen rechtsextreme, rassistische, antisemitische, sexistische, 
homophobe sowie religiös oder ideologisch begründete extremistische Positionen.   
 
In der Jugendarbeit ist es wichtig, solche Haltungen und Äußerungen eindeutig zu erkennen und zu 

benennen und Jugendlichen Schutzräume zu bieten, in denen sie sich vor solchen Einflüssen sicher 
distanzieren können – sowohl in deutlicher als auch in subtiler Form.   

 
Dabei gilt es, sensibel zu unterscheiden, ob Jugendliche provozieren, sich ausprobieren oder bereits 

gefestigte Überzeugungen vertreten. Für die pädagogische Arbeit ist dieser Unterschied entscheidend. 
Auch digitale Räume wie Social Media, Chatgruppen oder Gaming-Communities gewinnen an Bedeutung: 

Extremistische oder diskriminierende Inhalte werden dort häufig über Memes, Videos oder „ironische“ 
Sprüche verbreitet. Aufmerksamkeit und Gesprächsbereitschaft sind hier ebenso wichtig wie im direkten 

Kontakt. 

 

2. Indikatoren und Anzeichen erkennen 

Hauptamtliche, Ehrenamtliche und Jugendliche sollen für typische Anzeichen von Extremismus 
sensibilisiert werden. Dazu gehören diskriminierende Sprache, Abwertungen, bestimmte Symbole, 

abfällige Witze oder das systematische Ausgrenzen von Einzelnen oder Gruppen.   
 

Auch alltägliche, versteckte Formen wie Mikroaggressionen oder Vorurteile verdienen Aufmerksamkeit 

und Reflexion. Solche Haltungen können sich nicht nur in Gesprächen, sondern auch online zeigen – etwa 
durch das Teilen extremistischer Inhalte oder zustimmende Kommentare.   
 

Unsere Schutzräume sind Orte, in denen Diskriminierung keinen Platz hat, während Streiträume 

Gelegenheiten bieten, solche Anzeichen offen anzusprechen und sie gemeinsam einzuordnen. Dabei gilt: 

Nachfragen wirkt oft stärker als Widerspruch. Eine einfache Rückfrage wie „Wie meinst du das?“ oder „Was 
löst das bei anderen aus?“ kann zum Nachdenken anregen und Gesprächskanäle offenhalten. 
 

 

3. Warnsignale und Radikalisierung frühzeitig ernst nehmen 

Entwicklungen wie das Übernehmen von Verschwörungserzählungen, das Teilen extremistischer 

Propaganda oder das pauschale Abwerten anderer Gruppen können Hinweise auf eine beginnende 

Radikalisierung sein.   

 
Solche Warnsignale sollten im Team ernst genommen und thematisiert werden. Es empfiehlt sich, 
Beobachtungen festzuhalten, sich kollegial rückzuversichern und gegebenenfalls Fachstellen 
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hinzuzuziehen – etwa die Mobile Beratung gegen Rechtsextremismus oder kirchliche Ansprechpersonen. 

Niemand muss oder soll solche Situationen allein tragen.  
 
In geschützten Räumen können Jugendliche ihre Verunsicherung ausdrücken, während begleitete 

Streiträume helfen, alternative Perspektiven und demokratische Werte zu diskutieren und einzuüben. 
Wird eine Äußerung verletzend oder bedrohlich, ist es Aufgabe der Mitarbeitenden, Grenzen klar zu 

benennen und notfalls das Gespräch zu unterbrechen. So bleibt der Raum sicher – auch für diejenigen, die 
von Diskriminierung betroffen sind. 
 

4. Christlich-ethische Haltung stärken 

In der evangelischen und katholischen Jugendarbeit stehen die Achtung der Menschenwürde, 
Nächstenliebe und Vielfalt im Zentrum.   
Unser Glaube ist keine neutrale Mitte, sondern eine Haltung: für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der 

Schöpfung. Schutzräume geben Raum für Heilung und Vertrauen, Streiträume machen eine lebendige 
Wertevermittlung erfahrbar.   
 
Extreme und menschenfeindliche Meinungen widersprechen der Botschaft des Evangeliums und der 

christlichen Ethik. Die biblische Überzeugung, dass alle Menschen gleich wertvoll sind (z. B. Galater 3,28), 
bildet den Maßstab für das Miteinander und dient als Richtschnur in der Auseinandersetzung mit extremen 

Haltungen.   
 
Wenn Bibel oder Glaube zur Rechtfertigung von Ausgrenzung oder Intoleranz herangezogen werden, 

braucht es theologische Klarheit: Die Liebe Gottes gilt jedem Menschen – unabhängig von Herkunft, 

Geschlecht, Glaube oder Lebensweise. Diese Grundhaltung soll in der Jugendarbeit sichtbar werden und 
Orientierung bieten, auch für Jugendliche, die selbst keine religiöse Bindung haben. 

 

5. Praxis: Selbstreflexion und Teamarbeit fördern 

Regelmäßige Reflexion und der offene Austausch im Team sind zentral, um extreme Haltungen frühzeitig 
zu erkennen und angemessen zu reagieren.  

 
Methoden wie Fallbesprechungen, Rollenspiele und Gesprächsrunden können sowohl Schutz- als auch 

Streiträume gestalten, in denen Unsicherheiten angesprochen und Handlungssicherheit gestärkt wird. 
Schulungen zu Distanzierungsarbeit, Gesprächsführung und Krisenintervention sind notwendig. Sie sind 

zentrale Bestandteile einer präventiven Jugendarbeit.   
 
Ebenso wichtig ist die Selbstfürsorge der Mitarbeitenden: Niemand muss verletzende Gespräche allein 

aushalten. Supervision, Teamberatung oder seelsorgerliche Begleitung können helfen, schwierige 
Situationen zu verarbeiten.  

 
 
 

https://www.lks-bayern.de/beratung-bildung/mobile-beratung
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Zur Stärkung der Handlungssicherheit ist es hilfreich, im Team klare Standards zu vereinbaren, z. B.:   

- Diskriminierende Aussagen bleiben nicht unkommentiert. 

- Niemand bleibt mit belastenden Situationen allein.   

- Bei Bedarf werden externe Fachstellen hinzugezogen. 

 
Jugendliche können zudem aktiv in die Gestaltung von Schutz- und Streiträumen einbezogen werden – 

etwa durch gemeinsam entwickelte Gruppenregeln oder thematische Workshops. So erleben sie 
Beteiligung, Verantwortung und demokratisches Handeln in der Praxis. 

 

Kurz gesagt 
Christliche Jugendarbeit heißt, Jugendlichen Räume zu öffnen – zum Schutz, zum Streit und zum 

Wachsen. Haltung zeigen, zuhören, Grenzen setzen und gemeinsam lernen, was es heißt, in Vielfalt zu 
leben. 
 

 


